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| auF Ein WoRt |

Nach Australien 
zum Arbeiten

kaja Fiethen, 20 Jahre, 
Universität Frankfurt, 
1. Semester Bachelor 

Hebammenwissenschaft 
(Dual)

Was liegt an diese Woche?
Diese Woche habe ich ganz  normal 
Uni. Freitag ist Praxistag, da liegt 
Frühdienst im Kreißsaal an. Außer-
dem wollten wir mit ein paar Leu-
ten aus der Uni wichteln.

Was gefällt Ihnen an dem Fach, das 
Sie studieren?
Der Grund, warum ich hebam-
menwissenschaften studiere, ist, 
dass man den Beruf international 
ausüben kann. ich will nicht hier-
bleiben.

Und was stört Sie?
Die Uniklinik ist etwas unorgani-
siert, vor allem im theoretischen 
studienteil. ein Beispiel dafür? Die 
chaotischen stundenpläne.

Was wollten Sie Ihrem Präsidenten 
schon immer mal sagen?
Wir brauchen größere seminarräu-
me. Unsere Räume sind ziemlich 
klein, und es gibt nur ganz kleine 
Brettchen als tisch – das ist nicht so 
angenehm, dort den ganzen tag 
drinnen zu sitzen.

Ihr Lieblingsort in der Universität?
Auf jeden Fall die Mensa, da muss 
ich nicht lange überlegen.

Und wohin gehen Sie auf keinen 
Fall, wenn Sie nicht müssen?
ich bin eigentlich immer nur auf 
dem Campusteil, in den Kranken-
hauskomplex dahinter gehe ich 
nicht gerne.

Wo ist in der Uni der beste Ort zum 
Flirten?
Auch die Mensa – die Leute sind ent-
spannt und gehen Kaffee trinken.

Wie wohnen Sie?
ich wohne noch zu hause.

Wie finanzieren Sie Ihr Studium?
Da wir dual studieren, kriegen wir 
Gehalt. Das ist an sich ausreichend, 
ich arbeite nebenbei aber noch als 
schwimmlehrerin für Kinder.

Wo gehen Sie abends am liebsten 
hin?
Mittlerweile habe ich gar keine Zeit 
mehr dafür, abends auszugehen, 
das studium nimmt viel Zeit in An-
spruch, aber sonst gehe ich gerne 
mal in den Nachtclub Pik Dame.

Was gefällt Ihnen an Frankfurt, was 
nicht?
hier ist alles in einem, die stadt ist 
relativ kompakt, aber natürlich 
gibt es die guten und die schlech-
ten ecken. Was mir nicht gefällt, 
ist, dass man in Frankfurt manch-
mal auf merkwürdige Leute trifft, 
bedroht habe ich mich allerdings 
bisher noch nicht gefühlt.

Was wollen Sie nach dem Studium 
machen?
ich möchte so schnell es geht 
 wieder weg. ich würde super gerne 
wieder nach Australien, ich war 
dort letztes und dieses Jahr. Dort 
sind meine ganzen Freunde, und ich 
habe mich auch schon informiert, 
ich kann dort auch mit meinem 
 Abschluss arbeiten. ich möchte die-
sen Beruf sehr gerne dort ausüben.

Aufgezeichnet von Elisa Rijntjes
Foto Aaron Leithäuser

FRankFuRt er kann  das tausendfache 
seines eigenen Körpergewichts ziehen, 
frisst den Kot pflanzenfressender tiere – 
und ist bedroht: der stierkäfer.  Das tier 
wurde jetzt zum „insekt des Jahres 2024“ 
in Deutschland, Österreich und der 
schweiz gewählt.

Der Grund dafür, dass die tiere be-
droht sind, ist, dass die zwischen 14 und 
20 Millimeter großen nachtaktiven Käfer 
Gülle und Mist von tieren aus stallhal-
tung praktisch nicht verwerten können. 
hinzu kommt, dass halter von Weidetie-
ren mittlerweile viele Medikamente, da-
runter Antiwurmmittel, prophylaktisch 
verabreichen. Die Wirkstoffe werden 

Stierkäfer ist Insekt 
des Jahres 2024

FRankFuRt erst entstand das Gift, dann 
der stachel: Diese Reihenfolge in der 
evolution von Bienen, Wespen und 
Ameisen haben Forscher der Uni Frank-
furt durch Gen-Analysen belegt. Gemein-
sam  mit Kollegen anderer institutionen 
untersuchten sie herkunft und Zusam-
mensetzung von Giften der stechimmen, 
einer teilordnung der hautflügler. 

Die Wissenschaftler werteten infor-
mationen aus Proteindatenbanken aus 
und analysierten die toxine zweier 
Wildbienenarten. in allen untersuchten 
hautflüglergiften fanden sie die glei-
chen zwölf Familien von Peptiden und 
Proteinen. Anschließend suchten die 

Das Gift kam
vor dem Stachel

wird Grundwasser in Ballungsräumen 
wie dem Rhein-Main-Gebiet schon mit 
oberflächenwasser angereichert. es 
enthält oft gereinigtes Abwasser, mit 
dem schadstoffe ins Grundwasser gelan-
gen können. Auch häufigere starkregen 
führen zu  hohen schadstoffbelastungen. 
Die Folge: Gut ein Drittel aller Grund-
wässer in Deutschland befinden sich in 
keinem guten chemischen Zustand. 

Laut henner hollert vom institut für 
Ökologie, evolution und Diversität der 
Goethe-Uni besteht  „großer Untersu-
chungsbedarf“. Die Wissenslücke soll 
das Projekt  auf Basis des integrativen 
triade-Ansatzes schließen, der drei 
unterschiedliche naturwissenschaftliche 
säulen umfasst: chemische Analysen, 
Biotests und Untersuchungen der Biozö-
nose, also der Gemeinschaft der Lebe-
wesen. moch.

FRankFuRt sechs wissenschaftliche 
institutionen – darunter die Goethe-
Universität als koordinierende stelle – 
untersuchen im Projekt „gwtriade“ die 
Qualität des Grundwassers in Deutsch-
land. sie nutzen dabei erstmals den tria-
de-Ansatz, der außer chemischen Analy-
sen auch sogenannte effektbasierte Me-
thoden umfasst, die zeigen, wie sich ins 
Grundwasser eingetragene schadstoffe 
auf dieses Ökosystem auswirken. 

Durch den Klimawandel wird Grund-
wasser zu einer immer stärker bedrohten 
Ressource. häufigere und länger andau-
ernde Dürreperioden führen zu niedri-
geren Grundwasserständen. Deswegen 

 Grundwasser 
wird untersucht

ausgeschieden, weswegen viele  Käfer 
sterben oder sich nur noch einge-
schränkt fortpflanzen. Dabei erbringen 
sie eine   wichtige Leistung für die  Öko-
systeme, da  die hinterlassenschaften 
von pflanzenfressenden tieren schnell 
entsorgt werden und sich keine Parasi-
ten ansiedeln können, der Nährstoff-
kreislauf wird zugunsten des Pflanzen-
wachstums geschlossen. moch.
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Forscher im erbgut von 32 hautflügler-
arten nach den Genen für diese Molekü-
le. Viele der Gene sind bei  allen Vertre-
tern dieser insektenordnung vorhanden; 
offenbar hat sie schon ihr gemeinsamer 
Vorfahr besessen. Auch die entwick-
lungsgeschichtlich alten Pflanzenwes-
pen bringen mit der eiablage toxine in 
ihre Wirtspflanzen ein, haben aber noch 
keinen stachel. zos.
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Auf einem grauen runden teppich sitzen 
drei Püppchen vor zwei tellern mit je-
weils einer Gabel. Dahinter steht eine in 
stücke geschnittene torte mit fünf Ker-
zen und einer eingesteckten „4“ darauf, 
daneben liegt ein tortenheber. Alles in 
Rosa. einen schritt weiter stehen sich 
ein Drache mit weit ausgebreiteten 
schwingen und ein Ritter mit schwert 
auf einem Pferd gegenüber, flankiert von 
bunten, nach einer seite hin offenen 
Würfeln. Für ein normales spielzimmer 
wäre dieser Raum doch etwas karg ein-
gerichtet, gleiches gilt für die Nachbar-
zimmer. Doch an diesem ort gilt das 
nicht. Der Raum gehört zum neuen insti-
tut für Autismusforschung und therapie 
an der Uni Marburg. 

Die spielsachen sind Mittel zum 
Zweck. Die Psycho- und Verhaltensthera-
peutinnen der an die Klinik für Kinder- 
und Jugendpsychiatrie, Psychosomatik 
und Psychotherapie angeschlossenen 
einrichtung wollen Kinder und Jugendli-
che mit Autismus gezielt fördern. Diese 
Mädchen und Jungen kommen mit der 
verbreiteten Fülle von Reizen nicht klar. 
Die jungen Klienten sollen dereinst mit 
den sich wandelnden Anforderungen des 

Alltags möglichst zurechtkommen kön-
nen. ein schritt in der therapie ist, ein 
zum jeweiligen Kind passendes spielzeug 
zu finden und damit arbeiten zu können. 
Die Kinder können ihr spielzeug selbst 
auswählen – allerdings nicht ein beliebi-
ges. Vielmehr gibt das institut eine Aus-
wahl vor. Die für die therapie zuständige 
Psychologin Anika Langmann nennt das 
„geleitete Freiheit“.

Das Kind solle lernen, sich mit spaß 
mit erwachsenen auszutauschen. Fach-
leute sprechen von geteilter Aufmerk-
samkeit. Daran hapere es bei Menschen 
mit Autismus, sagt sie. Und die kleinen 
Klienten sollen einen Ball als Ball und 
ein spielzeugauto als spielzeugauto be-
greifen und nutzen lernen. Gleiches gel-
te für einen Buntstift oder einen Kugel-
schreiber. Anders als Mädchen und Jun-
gen ohne diese einschränkung sei dies 
vielen autistischen Kindern nicht klar. 
Von Fall zu Fall schubsen oder rollen 
sie ein spielzeugauto oder einen stift 
nur über den Boden, anstatt das eine 
mit der hand zu fahren und mit dem an-
deren zu malen.

Nun hat es in den vergangenen Jahren 
allerlei Berichte gegeben über autisti-

sche Menschen mit einer phänomenalen 
Vorliebe für Zahlen und das Program-
mieren von software. Umgekehrt hat 
zum Beispiel eine mittelhessische Bä-
ckerei einen jungen Mann mit einer Au-
tismusvariante namens Asperger ausge-
bildet, der sich zwar gut in den Kollegen-
kreis eingefügt hat, aber mit Zahlen 
nicht viel anfangen konnte. Andere ken-
nen etwa den U-Bahn -Plan von Berlin 
auswendig, wie Katja Becker sagt, die 
Direktorin der Klinik für Kinder- und Ju-
gendpsychiatrie. sie könnten aber an 
einem schalter keinem Kunden erklä-
ren, mit welcher Linie er wann wohin 
komme. Begründung: es mangele in sol-
chen Fällen an der Fähigkeit zum zwi-
schenmenschlichen Austausch. 

Autismus drückt sich mithin vielfältig 
aus. Dabei hebt sanna stroth hervor: 
„Wir betrachten Autismus als seelische 
Behinderung.“ Die Psychotherapeutin 
ist seit 2014 Mitglied in der Arbeitsgrup-
pe für Autismus-spektrum-störungen 
an der Uni Marburg und nennt zwei 
Kernmerkmale. Klienten können dem-
nach schwer zu menschlichem Mitei-
nander finden und sich nicht so ausdrü-
cken, wie es sich bei den meisten ande-

ren Menschen im Laufe ihrer entwick-
lung einstellt. Außerdem neigten Kinder 
mit Autismus dazu, bestimmte Bewe-
gungen oder die Worte zu wiederholen, 
die andere sagten oder sie selbst gesagt 
hätten, erläutert stroth. eine große Rol-
le spielten Begleiterkrankungen. es ge-
be auch Autisten, die kaum oder gar 
nicht sprechen lernten. Und auch solche 
mit normaler intelligenz, die sich ganz 
gut ausdrücken könnten.

Vor diesem hintergrund lautet die auf 
ergebnissen der einschlägigen Forschung 
aufbauende therapeutische Arbeit: teil-
habe am gesellschaftlichen Leben bis hin 
zur selbständigkeit einschließlich eines 
Berufs. Wie Becker und stroth sagen, ist 
Autismus angeboren. Der genetische An-
teil an der störung werde derzeit von der 
Fachwelt auf etwa 90 Prozent veran-
schlagt. Und: „Autismus ist nicht heil-
bar“, hebt Becker hervor. 

Dessen ungeachtet habe die therapie 
ihren sinn, da sich Menschen im Laufe 
der Jahre entwickelten. „Was wir ma-
chen, das funktioniert – das wissen wir“, 
sagt stroth. sie gesteht aber auch freimü-
tig zu, nicht alle Verfahren schlügen in 
dem von den therapeuten gewünschten 

Maße an. Das gelte für die ganze Welt. 
„Deshalb sind wir sehr darauf bedacht, 
Veränderungen zu erfassen und Verläufe 
zu schreiben“, erläutert die Psychothera-
peutin. idealerweise komme dabei eine 
maßgeschneiderte therapie heraus. so 
trage diese Arbeit zur Forschung bei und 
nutze nicht nur ihre Resultate für die 
Arbeit mit Klienten.

Das kurz Mariat genannte institut hat 
zum september den Betrieb aufgenom-
men und arbeitet mit Kindergärten und 
schulen zusammen. es stellt aber keine 
Diagnosen. Dafür ist die benachbarte 
Klinik zuständig, die eine Zweigstelle 
in Butzbach betreibt und auch die Wet-
terau abdeckt. 

in der Klinik in Marburg gibt es eine 
spezialsprechstunde. Dieses Angebot er-
freut sich überregionaler Nachfrage – 
was entsprechende Wartezeiten nach 
sich zieht. etwa sechs Monate gelten als 
Faustregel. „Das ist leider normal“, sagt 
Becker. Und: Während die Krankenkas-
sen für die Diagnose aufkommen, ist das 
bei der therapie nach den Worten von 
stroth nicht der Fall. eltern von Klienten 
müssen sich dafür um eingliederungshil-
fe bemühen.  thoRsteN WiNteR

„Autismus als seelische Behinderung“
MaRbuRg Uni will an neuem institut die Forschung mit der therapie verbinden / Kooperation mit schulen und Kindergärten

D ie Universitäten Kassel 
und Marburg haben Laden-
lokale in der innenstadt er-
öffnet, um mit den Bür-
gern und der Region in 

Kontakt zu kommen. Mit dem Uni-Lokal, 
sagt oliver Fromm, Kanzler der Kasseler 
Uni, ziehe die Wissenschaft in die Mitte 
der stadt. Da hat es die tU Darmstadt 
einfacher. ihr Campus liegt in der City. 
Und nach jahrelanger sanierung hat sie 
im herbst das schloss mitten in Darm-
stadt als „Wissenschaftsschloss“ wieder-
eröffnet. Zur Feier nahmen tausende 
Bürger die Gelegenheit wahr, die tU in 
Augenschein zu nehmen. ob beim spa-
ziergang im schlossgarten, bei Ausstel-
lungen oder Vorträgen, „das schloss hat 
für die Darmstädter eine große Bedeu-
tung“, sagt Vizepräsident thomas Wal-
ther. eine positive Wahrnehmung, die 
auf die Universität abstrahle. Doch auch 
die tU denkt über die eröffnung eines 
Bürgerbüros nach. „Wir haben noch Räu-
me im schloss, die sich für Veranstaltun-
gen und den Dialog mit den Bürgern an-
bieten würden“, so Walther. 

Den Austausch mit stadt, Region, 
Wirtschaft und Politik pflegen die hoch-
schulen im Rhein-Main-Gebiet seit Jah-
ren, doch seine Bedeutung steigt. Als 
third Mission ist der Auftrag neben Leh-
re und Forschung mittlerweile im hoch-
schulgesetz und internen strategiepapie-
ren verankert. Die Begrifflichkeiten da-
für variieren ebenso wie die Ausge -
staltung. so hat die tU ihre Aktivitäten 
seit 2022 unter dem titel X-Change ver-
sammelt. „im sinne eines Austausches 
auf Augenhöhe mit Kultur, Politik, Zivil-
gesellschaft und außeruniversitären ein-
richtungen“, erklärt der Vizepräsident. 
Und vor allem in Form eines innova-
tionstransfers in die Wirtschaft, „der uns 
als technische Universität von jeher 
wichtig ist“. Der Physiker spricht vom 
„Wechselspiel mit der Gesellschaft“. es 
gibt schüler-Vorlesungen wie die Reihe 
„saturday Morning Physics“, start-ups, 
Forschungen mit der industrie oder das 
Forum interdisziplinäre Forschung, das 
mit dem „Akademischen Viertel“ öffent-
liche Veranstaltungen anbietet. Neu sind 
die X-Change-Circles, Plattformen für 
den Austausch zu aktuellen themen wie 
Klimawandel oder Wasserstofftechnolo-
gie. „schaufenster, in denen wir unsere 
Forschung präsentieren“, so Walther. seit 
oktober gibt es ein X-Change-Büro samt 
Koordinator und Mitarbeiterin, die alle 
Aktivitäten bündeln und Ansprechpart-
ner sein sollen.

Gefördert wird ein Austausch zwi-
schen akademischen und außerakademi-
schen Akteuren auch von der eU. Das 
Pilotprojekt „science meets Regions“ 
will den Dialog zwischen Wissenschaft 
und Politik gerade bei themen wie dem 
grünen und digitalen Wandel fördern. 
Dafür ausgewählt wurde 2023 die Alli-
anz der Rhein-Main-Universitäten, zu 
der die Frankfurter Goethe-, die Mainzer 
Johannes-Gutenberg-Uni sowie die tU 
Darmstadt zählen. eines der Dialogfor-
mate ist das Mercator science-Policy 
Fellowship-Programm, das von der stif-

tung Mercator gefördert und den drei 
Universitäten getragen wird. es bringt 
Personen aus Politik, öffentlichem sek-
tor und Medien mit Wissenschaftlern zu-
sammen. „Für die Fach- und Führungs-
kräfte stellen wir ein individuelles Aus-
tauschprogramm zusammen“, berichtet 
simone haasler, Abteilungsleiterin 
„Forschungstransfer und Vertragsma-
nagement“ an der Goethe-Uni. Die 
Frankfurter sind seit 2016 Ausrichter des 

Mercator-Programms. „seither haben 
wir über 2500 Gespräche organisiert.“ 

An der Goethe-Uni bedeutet third 
Mission vor allem Wissenstransfer. „Wir 
sind eine stiftungs- und Bürgeruniversi-
tät. Der Dialog mit verschiedenen Ziel-
gruppen auf allen ebenen ist uns wich-
tig“, sagt haasler. Dazu gehöre die Kin-
der- oder Bürgeruniversität ebenso wie 
schülerlabore, das Museum Giersch oder 
die Beratung von Politik und Wirtschaft 

wie sie das institut für Wirtschaft, Arbeit 
und Kultur (iWAK) leiste. Damit innova-
tionen von studenten und Forschern der 
Gesellschaft von Nutzen sind, hat die 
Goethe-Uni auch eine tochterfirma na-
mens „innovectis“ samt integriertem 
Gründerzentrum Unibator gegründet. 
Die Gesellschaft als impulsgeber für die 
Wissenschaft und umgekehrt. Als eine 
Form des gesellschaftlichen engage-
ments versteht das Zentrum „Normative 

ordnungen“ der Goethe-Uni Wissen-
schaft und Forschung. seit 2020 sind dort 
teile des bundesweiten Forschungsinsti-
tutes Gesellschaftlicher Zusammenhalt 
(FGZ) angesiedelt, das sich mit sozialen 
Kämpfen um teilhabe befasst und der 
Frage, welche produktive Kraft in solchen 
Konflikten steckt. Um den Austausch von 
Wissenschaft und Gesellschaft auch an 
ungewohnte orte zu bringen, hat das 
FGZ ungewöhnliche Formate entwickelt, 
sagt Rebecca schmidt, Administrative 
Geschäftsführerin an der Goethe-Univer-
sität und für den Bereich des zentralen 
Wissenstransfers verantwortlich. so gibt 
es einen streitbus, der durch Frankfurt 
und die Region tourt sowie einen streit-
club mit Moderator Michel Friedman. Zu 
den ungewöhnlichen Formaten zählen 
auch die „escape Bubbles“. Das Aben-
teuerspiel zur Zukunft der Demokratie 
wurde vom FGZ und studierenden entwi-
ckelt und kommt bei schulklassen gut an, 
berichtet schmidt. oft ist es jedoch 
schwer, gerade Jüngere für den Dialog zu 
interessieren. seit Kurzem hat die Goe-
the-Uni daher die Reihe „Wissen ange-
zapft“ initiiert, mit der sie in Clubs und 
Kneipen gehen will, um  junges und viel-
leicht eher akademikerfernes Publikum 
anzusprechen. Den Abend moderiert 
eine Kabarettistin, begleitet von einem 
shantychor. Die Botschaft: „Wir öffnen 
nicht nur unsere türen, sondern kommen 
zu euch“, so haasler.

third Mission sollte sich nach Ansicht 
von Georg Krausch, Präsident der Main-
zer Uni, strategisch stärker als bisher auf 
die wissenschaftliche Weiterbildung, das 
lebenslange Lernen konzentrieren. „Das 
darf nicht fünftes Rad am Wagen sein“, 
mahnt er im hinblick auf immer kürzere 
innovationszyklen. Das Beispiel Ki zei-
ge, dass „wir uns weiterbilden und ele-
mentare Grundkenntnisse schaffen müs-
sen.“ Die Uni Mainz habe allein 2022 
über 5500 studierende in der Weiterbil-
dung unterrichtet. eine wachsende Auf-
gabe, für die die hochschulen oft nicht 
ausreichend Personal und Finanzen zur 
Verfügung hätten. „Wir müssen uns da 
anders aufstellen und das ist eine Frage, 
die auch politisch gelöst werden muss“, 
sagt Krausch.

in diese Kerbe haut auch Michael Vi-
lain, Vizepräsident der evangelischen 
hochschule Darmstadt. Kleine hoch-
schulen in kirchlicher trägerschaft hät-
ten es schwerer, weil sie von Förder- oder 
Forschungsmitteln des Bundes und der 
Länder abgeschnitten seien. Dabei gehö-
re die Arbeit für die Gesellschaft – der 
klassische Auftrag der third Mission – 
zur DNA einer hochschule, die soziale 
und pflegerische studiengänge anbietet. 
„Wir bilden studierende für die Wohl-
fahrtspflege aus.“ Das Lernen von der 
Praxis, die Zusammenarbeit mit organi-
sationen und institutionen gehöre zum 
studien- und Forschungsalltag. Als kirch-
liche hochschule sieht Vilain die ehD 
besonders in der Pflicht und so spiele et-
wa die ethische Perspektive in jedem stu-
diengang eine wichtige Rolle. „Wir wol-
len unsere studierenden zu verantwor-
tungsvollen Menschen ausbilden.“

RhEin-Main third Mission, Wissenstransfer oder 
engagement für die Gesellschaft: Der Austausch mit Politik, 

Wirtschaft und Bürgern wird an den hochschulen 
im Rhein-Main-Gebiet immer wichtiger. 

Von Astrid Ludwig

Wissenschaft am Tresen
austausch: Matthias Breuer (links) und Felix Schwehn (rechts) vom Makerspace Gießen, einer offenen Werkstatt der Uni 
Gießen und der TH Mittelhessen,  helfen den Besuchern beim Bau eines Koffersystems. Foto Michael Braunschädel
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